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Der V.S.K. im Jahre 1952 


Die Direktion hat den Jahresabschluss des V.S.RK. 
pro 1952 behandelt und zur Weiterleitung an den Ver- 
waltungsrat und die Delegiertenversammlung genehmigt. 


1. ATitgliederbestand: unverändert, 572. 

2. Umsatz. Er versteht sich netto, nach Abzug aller 
Gutschriften und ohne Warenumsatzsteuer; 
inkl. Zweckgenossenschaften: Fr. 517 501 466.74 oder 
2,61% höher als im Vorjahr; 
ohne Zweckgenossenschaften. also V.S.K. allein: 
Lr. 468 524 102.78 — Fr. 13 132 472.71 oder 2,55% 
höher als im Vorjahr. 

3. Betriebskosten: Fr. 15 565 210.53 oder Fr. 1033792.70 
mehr als im Vorjahr. Die Besoldungen und Fürsorge- 
aufwendungen benötigten Fr. 1 074 356.- mehr. Da- 
gegen konnten bei den Büro- und Versicherungs- 
kosten Fr. S4 388.- eingespart werden. 


4. Betriebsrechnung. Ihre Entwicklung seit 1950 ist 
folgende: 


1950 1951 1952 

Aufwand: in 1000 Franken 
Steuern und Abgaben 523 651 573 
Zentralverwaltung 824 953 1 005 
Treuhandabteilung 150 329 789 
Rechtsabteilung 55 59 60 

Nettokosten 

Presse und Propaganda . t 290 1388 1475 
Immbobilienertragsdefizit . . 90 14 15 
Dastzinsene Se 849 12183 1076 
Total +081 4787 4993 
1950 1951 1952 

Ertrag: in 1000 Franken 
Vortrag vom Vorjahr. ak 190 169 
Warenvermittlung . . . - 2695 2940 3 301 
Buchdruckorei . . ... - 6 12 29 
Nutzzinsen. . vv... 2163 2758 2672 
Total 3139 5900 6171 


Die Lastzinsen konnten gesenkt werden infolge des 
Lagerabbaus. Auch die Steuern und Abgaben sind nie- 
driger. Dagegen sind die Kosten der Treuhandabteilung 
durch den Ausbau der Verwaltungsabteilung gestiegen, 


Die Nettokosten der Presse und Propaganda sind durch 
vermehrte Papier- und Druckkosten höher ausgefallen. 

Nach Vornahme der betrieblich bedingten Abschrei- 
bungen wird für den verbleibenden Überschuss von 
Fr. 1 178 151.77 folgende Verwendung vorgeschlagen: 


Verzinsung des Anteilscheinkapitals zu 49, 449 730.— 
Zuweisung an die ordentliche Reserve 500 000. — 


Vortrag auf neue Rechnung . 228 421.77 


Total 1178 151.77 


Die Zuweisung an die ordentliche Reserve von 
Fr. 500 000.- entspricht einer Verzinsung der offenen 
Reserven von nicht ganz 2,8%. was als bescheiden be- 
zeichnet werden darf. 


5. Bilanz. Ihre Entwicklung seit 1950 ist folgende: 


1950 1951 1932 


Aktiven: in 1000 Franken 


Kassa, Posteheck, Devisen, 


Wertpapiere SCHE, 1672 250 643 
Bebitoren 7 I ver 34 092 30 039 31334 
Warenvorräto . 2... .. 25 128 39 018 31 710 
Beteiligungen . . . 2... 10 651 10 678 10 746 
Immobilien 9249 10 061 11803 

Total 80 792 90 046 86 236 
1950 1951 1952 
Passiven: in 1000 Franken 
Bankschulden . A! 19 673 19 232 13 22] 
Akzepte und Pflichtlager- 

Akzente 16 605 27282 27423 
Lieferantenschulden . . . . 16 034 13 445 13 854 
Hypotheken . . ..... 150 150 150 
Anteilscheinzinsen.. . . . . 368 444 449 
Anteilscheino . . . 2... 10 171 11225 12 310 
Reserven und Saldovortrag . 17 791 18 268 18 829 

Total 80 792 90 046 836 236 


Die Warenvorräte sind abgebaut worden. Dies hatte 
zur Folge, class auch die Bankschuld reduziert werden 
konnte, was die Bilanzsumme verminderte. Die Im- 
mobilien haben durch die Fertigstellung unseres neuen 
Lagerhauses in Morges eine Erhöhung erfahren. Auch 
das Anteilscheinkapital unseres Verbandes hat zu- 
genommen. 
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6. Die Direktion dankt den Verbandsmitgliedern für 
ihre Treue. Dank gebührt auch allen Mitarbeitern für 
ihre Umsicht und ihre guten Leistungen. Die Initiative 
und gute Führung der Abteilungschefs haben mass- 
gebend zum Resultat beigetragen. Das gute Zusammen- 
wirken aller ermöglichte eine erfreuliche Weiterent- 
wieklung der Verbandsaufzaben. 


Auch im laufenden Jahr werden wir uns bestreben, 
die Warenbeschaflung und -bereitstellung nach den 
Bedürfnissen der Verbandsmitglieder auszurichten. 
Enge Zusammenarbeit sichert eine günstige Waren- 
vermittlung und bringt eine weitere Verbreitung des 
Genossenschaftsgedankens. 


Die Entwicklung der Konsumgenossenschaften in der Schweiz 
und im freien Europa 


Der V.S.K. hat als Grosseinkanfszentrale der ihm 
angeschlossenen Konsumgenossenschaften im vergan- 
genen ‚Jahre einen Umsatz von etwas mehr als einer 
halben Milliarde Franken erreicht. Der Umsatz seiner 
Verbandsvereine betrug seinerseits etwas über SOO Mil- 
lionen Franken. Aus den neuesten Statistiken geht her- 
vor, dass die Konsumgenossenschaften damit ungefähr 
32°, des Bedarfes ihrer Mitglieder an Lebensmitteln, 
Textilien und Brennmaterialien deeken, was ungefähr 
15 bis 16°, der gesamten wirtschaftlichen Bedürfnisse 
der Mitglieder entspricht. Da unsere Bewegung etwas 
weniger als die Hälfte der schweizerischen Bevölkerung 
umfasst (es sind heute ungefähr 550000 Familien), be- 
deutet das 71,°, der Gesamtbedürfnisse der Bevölke- 
rung oder 15 bis 16°, der Bedürfnisse der Bevölkerung 
an Lebensmitteln, Textilien und Brennmaterialien. 

Man kann über dieses Resultat je nach dem einge- 
nommenen Standpunkt sehr verschiedener Meinung 
sein: immerhin darf der Erfolg als zufriedenstellend 
betrachtet werden im Vergleich mit dem, was in ande- 
ren dem IGB angeschlossenen Landesorganisationen er- 
reicht wurde, da die schweizerischen Konsumgenossen- 
schaften unter ungefähr vierzig nationalen Genossen- 
schaftsbewegungen den sechsten Platz einnehmen. 


Eine Rangliste 


Es ist übrigens recht schwierig, ein Kriterium zu 
finden, das ein sicheres Urteil über die Entwicklung 
einer Konsumgenossenschaftsbewegung ermöglicht und 
den Vergleich mit den andern nationalen Genossen- 
schaftsbewegungen erlaubt. Man kann nicht einfach auf 
die Mitgliederzahlen abstellen, denn die Angaben dar- 
über beruhen auf verschiedenen Voraussetzungen (Ein- 
zelmitgliedschaft oder Familienmitgliedschaft und alle 
möglichen Zwischenformen). Das zuverlässigste Mittel 
für einen Vergleich ist die Berechnung des Umsatzes der 
Konsumgenossenschaften pro Einwohner des Landes, 
ob Mitglied oder Nichtmitglied. 

In einer auf Grund dieser Zahlen erstellten Statistik 
steht Island an erster Stelle mit einem Umsatz von 
Fr. 920.- pro Kopf der Bevölkerung. An zweiter Stelle 
folgt Finnland mit Fr. 348.-, dann Schottland mit 
Fr. 307.-, ferner Schweden mit Fr. 276.-, Norwegen mit 
Fr. 214.-, die Schweiz und Israel mit Fr. 188.- und an 
achter Stelle Dänemark mit Fr. 162.-. Dann fallen die 
Bezüge auf Fr. 38.- in Österreich, Fr. 35.- in West- 
deutschland, Fr. 31.- in Kanada, Fr. 30.- in Belgien, 
Fr. 34.- in Cypern, Fr. 22.- in Frankreich und den Ver- 

einigten Staaten, Fr. 17.- in Ceylon, Fr. 14.- in Austra- 
lien usw. In dieser Zusammenstellung fehlen die Kon- 
sumeenossenschaften der Oststaaten. Die Konsumge- 
nossenschaften sind in allen diesen Ländern mehr oder 
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weniger verstaatlicht worden, und gewisse Lebensmittel, 
wie zum Beispiel Zucker, sind in emigen davon noch 
rationiert und überhaupt nur in den Konsumgenossen- 
schaften erhältlich, so dass man nicht mehr von einer 
wirklich freien Mitgliedschaft sprechen kann, womit 
diesen Organisationen ein entscheidendes Merkmal aller 
echten Genossenschaften abgeht. 

Unter den Ländern, die wir in Betracht gezogen ha- 
ben, steht Island mit Abstand vor allen andern an 
erster Stelle. Aber Island ist ein Ausnahmefall. da es 
sieh um ein kleines Land mit insgesamt nur 1-H0000 
Einwohnern handelt, in dem die RKonsumgenvssen- 
schaften zu den bedeutendsten Importeuren geworden 
sind. Wir haben im übrigen unsere Leser im vergan- 
genen Jahr darüber ausführlich informiert. 

In der Spitzengruppe - abgesehen von Island - finden 
wir die nordischen Länder, England und Schottland 
sowie die Schweiz und Israel. Wohl sind Unterschiede 
im Grad der genossenschaftlichen Durchdringung der 
Wirtschaft unter diesen Ländern vorhanden, aber sie 
fallen wenig ins Gewicht und keines unter ihnen sticht 
unter den übrigen besonders hervor. Das erlaubt uns 
die Folgerung, dass wir uns mit dem Gedanken, die 
Entwicklung unserer Bewegung hänge lediglich von 
unserem Willen, unserer Klugheit und unserem Eifer 
ab, einer Illusion hingeben. Die Entwicklung unserer 
Bewegung ist recht stark durch die wirtschaftliche Um- 
welt, in der wir leben, bedingt, ebenso durch die recht- 
lichen Verhältnisse sowie durch die psychologischen und 
sittlichen Voraussetzungen. 

Wenn es möglich wäre, auf irgendeine Art eine sehr 
rasche Entwicklung der Genossenschaftsbewegung zu 
veranlassen und gewissermassen sprunghaft Boden zu 
gewinnen, dann wäre dies zweifellos dem einen oder 
andern dieser Länder gelungen; denn hervorragende 
Genossenschafter und intelligente, treue und begeisterte 
Mitarbeiter, die mit dem Herzen und allen Kräften bei 
der Sache weilen, haben nirgends gefehlt. Wir werden 
uns deshalb noch damit zu befassen haben, warum die 
Genossenschaftsbewegung nicht sprunghaft vorwärts 
schreiten konnte, wie man das einmal erwartet hatte, 
und welches Klima geschaffen werden müsste, damit der 
Fortschritt der Genossenschaften rascher und augen- 
fälliger vor sich ginge. 


Wie sie’s machen 


Vorerst bedürfen nun aber die eben angeführten Zah- 
len noch einiger Erläuterungen. Zwischen den 188 Fran- 
ken Umsatz pro Kopf der Bevölkerung in der Schweiz 
und den 348 Franken in Finnland ist immerhin ein 
recht beträchtlicher Unterschied. Woher kommt das? 
In Finnland gibt es nicht eine Konsumgenossenschafts- 


bewegung, sondern «deren zwei: eine (lavon, die ältere, 
ist dlie sogenannte neutrale, die andere und jüngere, «ie 
sogenannte fortschrittliche. Am Anfang bestand zwi- 
schen den beiden Bewegungen ein sehr lebhafter Kampf, 
heute dagegen kommen sie sehr gut miteinander aus. 
Sie ergänzen sich, sie verbinden ihre Anstrengungen 
und bringen ihre Tätigkeit in Übereinstimmung. Ins- 
besondere auf dem Gebiete der Kigenproduktion, beab- 
sichtigen die beiden Bewegungen in Zukunft noch mehr 
zusammen zu arbeiten als bisher. Beide Bewegungen 
sind nicht nur in allen finnischen Städten vertreten, son- 
dern es gibt kaum ein Dorf von einiger Bedeutung, das 
nicht seine beiden zugleich rivalisierenden und doch be- 
freundeten Konsumgenossenschaften hätte, und häufig 
stehen ihre Läden einander gerade gegenüber. 

Kin weiterer Grund für die gute, Entwicklung des fin- 
nischen Genossenschaftswesens ist rein technischer Art. 
Seit langen bestehen in Finnland genossenschaftliche 
Spezialgeschäfte. Nicht selten findet man in einer ein- 
zigen Genossenschaft zehn solche Spezialgeschäfte neben- 
einander. Im ersten werden Textilien verkauft, im zwei- 
ten Schuhe, im dritten Hüte und Regenschirme. im vier- 
ten Blumen, im fünften Raucherwaren, im sechsten 
Haushaltartikel, in einem andern Kolonialwaren, im 
nächsten Butter, Bier und Käse: dann Fleisch und 
schliesslich noch Fische, Zudem ist man in Helsinki in 
genau wleicher Weise vorgegangen wie der ACV beider 
Basel und ist nicht davor zurückgeschreckt, sozusagen 
an jeder Strassenecke einen Laden aufzustellen. und da 
es in Helsinki neben den beiden erwähnten Konsum- 
genossenschaften noch eine dem VOLG vergleichbare 
Organisation gibt und dazu noch eine Konsumgenossen- 
schaft der 40 000 in der Hauptstadt lebenden Finnländer 
schwedischer Sprache, versteht man leicht «den verhält- 
nismässig raschen Vormarsch. 

Der Umsatz pro Kopf der Bevölkerung für England 
und Schottland steht mit 307 Franken auch noch ziem- 
lich stark über demjenigen der Schweiz. Was hier «len 
Vorsprung erklärt, ist zweifellos die längere Überliefe- 
rung durch das höhere Alter der Bewegung. ls ist zudem 
auch angezeigt, die weitgehende Entwicklung der ge- 
nossenschaftlichen Bigenproduktion in Grossbritannien 
hervorzuheben. Die Grosseinkaufszentralen in England 
und Schottland haben nicht weniger als 250 Fabriken 
mit zusammen 65000 Arbeitern, die gemeinsam für 
mehr als 11, Milliarden Schweizer Franken produzieren. 
Die Engländer und «ie Schotten hatten «den richtigen 
Sinn dafür, ihre Bigenproduktion in einem Augenblick 
aufzuziehen, da der Markt noch nicht in der Weise über- 
lastet war, wie er es heute ist. Sie haben sich damit ihren 
Platz beizeiten erobert. Zudem — und das mag uns recht 
erheiternd vorkommen — waren die Grosseinkaufszen- 
tralen und ganz besonders diejenige in Schottland immer 
darauf heclacht, ihren Einfluss gegen die Entstehung 
grosser Konsumgenossenschaften geltend zu machen. 
Eine grosse Konsumgenossenschaft ist nach der Meinung 
der schottischen Grosseinkaufszentrale immer und be- 
sonders im Hinblick auf die Eigenproduktion ein mög- 
licher Rivale für die Grosseinkaufszentrale und damit 
eine Gefahr der Zersplitterung der Kräfte. Deshalb hat 
die Grosseinkaufszentrale kräftig die Politik verfolgt, 
möglichst viele kleine Konsumgenossenschaften zu he- 
ben, und so gibt es in Schottland keine Stadt, in der 
nicht: Ainlestäts zwei der Grosseinkaufszentrale ange- 
schlossene Konsumgenossenschaften bestehen. meistens 
sind es deren drei oder gar vier, und in Glasgow sind es 


CHRONIK 


Unser Nachbarland Frankreich erlebte über den Jahres- 


I! wieder einmal eine Regierungskrise. Minister- 
ident Antoine Pinay war am 22, Dezember seinem 
tvon 


pri 
Sturz dureh Demission zuvorgekommen. Man > 


ihn, dass er an dem verwegenen Versuch gescheitert sei. 


über das in Gruppeninteressen zersplitierte Parlament 


ren. Am 


hinweg mit der öffentlichen Meinung zu re 
6. Januar gelang Bene Mayer die Rildung der neuen 
ischen Regierung unter Zuges 
Vorbehalt der Gaullisten gegen die europäische Vertei- 


indnissen an den 


diyungsgemeinschalt. 


In der sozialpolitischen Kommission der UNO (Orga 
sation der Vereinigten Nationen) wurde mit 35 Stimmen 
ohne Gegenstimme hei 11 Enthaltungen der Entwurt 
einer Konvention über die politischen Rechte der Frau 


angenommen. Der erste Artikel dieser Konvention be- 
stimmt, dass die Frau berechtigt ist, an allen Wahlen 
und Abstimmungen mit gleichen Rechten wie der Mann 
teilzunelinen, und dass sie zu öffentlichen Ämtern in 
voller Gleichbereehtigung mit dem Mann wählbar sein 
soll. 
© 
\uf Jahresende hat die schweizerische Wochenzeitung 
Die Nations» ihr Erscheinen eingestellt. Die Nachricht 
ten 
| 


wurde im schweizerischen Blätterwäald in allen Var 
von der Schadenfreude bis zum aufrichtigen Redauern 
kommentiert. Sicher hat sieh «Die Nation» in den Jahren 
schwerer Gefährdung eidgenössischer Gesinnung grosse 
Verdienste erworben und wenn man über den einen oder 


andern der von ihr in der Nachkriegszeit aufigegriffenen 
Skandale und üher die Art seiner Puhlizierung qe- 
trennter Meinung sein kann, so scheint doch dem Chro- 
nisten, dass es jedenfalls besser ist. schmutzige Wäsche 
in der Örtentlichkeit zu wasehen. als sie unter der 
+teinen Schale» aın Leihe zu behalten. 
e 

\m 31. Dezember ist die zweite sehweizerische Iima- 
laya-Exped res zurückgekehrt 
ohne den umstrittenen Gipfel erreicht zu haben, aber 


ion des vergangenen - 


mit wertvollen Erfahrungen, die weiteren Versuchen zu- 


qute kommen sollen. 


® 
I das neue schweizerische Bürger- 
t, das den Schweizerinnen. die einen 


\ın 1.4 
reelhisgesetz in Kr: 
\usländer heiraten oder mil einem solchen verheiratet 
sind, endlich die Möglichkeit gibt, aut Wunseh ihr 
Schweizerbürgerrecht zu behalten oder wieder zu er- 


mise dei 


langen. 

[e} 
Der Bundesrat beiasste sich mit dem Ausführungs- 
beschluss über die Weitertührung der Preiskontrolle, in 


welchem ein sukzess ı der Mietpreiskontrolle 
vorgesehen ist, was hei den Mietern und Konsumenten zu 
iniger Beunruhi 


gte der Bunde 


ung gelührt hat, Desgleichen be- 
ten neuen Entwuri zur Bundes- 
ızreform und die dazu gehör 


e Batschiwit zur Vor- 


chen Räte. 


lage des neuen Projektes an die eidyenös 


Ein Komplott gegen den 


tator General 
| Naguib gab diesem Anlass, +zur Sicherung seines 


‚plischen 


Werkes der politischen Säuberung Ägyptens» die 
Zwangsmassnahmen zu verschärfen und die politischen 
Parteien aulzulösen. 


mau. 4411 tens nun nn nn annn! 


35 


a ni 


ei a En 


neun. Wenn man die Sehotten fragt. warum es ihnen 
gelungen sei. ihre Bewegung so weit voran zu bringen 
und ihren Vorsprung vor den andern nationalen Genos- 
senschaftsbewegungen mit Ausnahme von Finnland zu 
halten. geben sie immer in allererster Linie diesen Um- 
stand als Grund an. 

Bei einem Umsatz von 276 Franken pro Einwohner in 
Schweden zegenüber 188 Franken in der Schweiz erklärt 
sieh der Vorsprung zweifellos vor allem durch die starke 
Entwicklung der genossenschaftliehen Eigenproduktion. 
Der genossenschaftliche Detailhandel ist nämlich - man 
darf das ohne Übertreibung sagen - in Schweden weniger 
modern und in einem gewissen Sinn weniger zut ent- 
wickelt als in der Schweiz. 


* 


Das wäre ein in kurzen Zügen skizziertes Bild von der 
Entwicklungder Ronsumgenossenschaften inder Schweiz 
und in verschiedenen europäischen Ländern. Ist «lieses 
Bild ermutigend oder enttäuschend ! Von einem gewis- 
sen Standpunkt aus mag die Entwicklung unserer Be- 
werung — national oder international geschen — als 
sehr schön erscheinen. während von einem andern 
Standpunkt aus und im Vergleich mit dem gewaltigen 
Anteil. den die private Wirtschaft immer noch innehat, 
oder dem mächtigen Anteil, den sich in jüngster Zeit die 
Staatswirtschaft in ihren verschiedenen Formen eroberte, 
der gerenwärtige Stand unserer Bewegung als sehr be- 
scheiden erscheinen mar. 


Die «srande illusion » 


Wie dem auch sei. es ist jedenfalls festzustellen, dass 
im Gegensatz zu dem, was die Pioniere vorausgesehen 
und die Theoretiker vorausgesagt hatten. die Genossen- 
schaftsbewegung heute in der Wirtschaft eine zahlen- 
mässig wenig bedeutende Stellung innehat. Wenn man 
insbesondere an das Drei-Etappen-Programm denkt, wie 
esCharlesGideam vierten französischen Genossenschafts- 
kungress 1389 entworfen hatte (Eroberung der gesamten 
Güterv erteilung «durch die Genossenschaften. zefolgt von 
der Eroberung der Industrie, schliesslich die Eroberung 
der Landwirtschaft). kann man sich des Gedankens 
nicht erwehren. dass auch bei den Genossenschaftern 
nicht so heiss gegessen wird wie gekocht! Der Gerechtig- 
keit halber muss allerdings festgestellt werden, lass 
Charles Gide selber angesichts «ler veränderten Wirklich- 
keit klar gesehen hat und sehr objektiv seine Stellung- 
nahme entsprechend änderte. 

Welches ist also der entscheidende. um nicht zu sagen 
erobe Fehler, den die Pioniere und die Theoretiker be- 
zingen mit «den Gedanken. dass es der Genossenschaft 
bestimmt sei. in kurzer Zeit das ganze Tätigkeitsgebiet 
der Wirtschaft zu erobern ? 

Abgesehen von Irrtum, (die Vergenossenschaftlichung 
der Wirtschaft einzig und allein von den Konsumgenos- 
senschaften her zu erwarten. dachten sie, dass die auf 
dem Profit beruhende Privatwirtschaft ihre Daseinsbe- 
rechtigung und sogar ihre Kampf- und Daseinsmittel 
verlieren würde gegenüber einer auf dem Grundsatz der 
Dienstleistung und des gerechten Preises beruhenden 
Wirtschaftsform. Welches Interesse sollten die privaten 
Händler überhaupt noch daran haben, einem genossen- 

schaftlichen Unternehmen Konkurrenz zu bieten, das in 
rationeller Weise arbeitet und den Vorteil des konzen- 


trierten Einkaufs für sich hat ? Wie sollte ein einzelner 
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Geschäftsinhaber sich halten können gegenüber einer 
genossenschaftlichen Vereinigung von Konsumenten, 
die, wenn auch die finanziellen Mittel des einzelnen 
schwach oder schr schwach sind, gemeinsam eine grosse 
Macht darstellen ! 

Die Frage in dieser Weise stellen heisst, die Gesetze 
des gesellse "haftlicehen Zusammenlebens der Menschen, 
die ursprüngliehsten Reaktionen des menschlichen Le- 
bens übersehen. Angesichts der Konkurrenz der Genos- 
senschalften dachte nämlich der private Handel in keiner 
Weise daran, klein beizugeben, und noch weniger daran, 
eines stillen Todes zu sterben. Er hatte nur einen einzi- 
gen Gedanken: sich wehren, sieh anpassen ! 


Pioniere und Theoretiker hatten auch das Gesetz 
ausser acht gelassen, wonach «jede Entwicklung be- 


grenzt ist dureh die Hindernisse, die mit ihrem \Wachs- 
tum selbst entstehen und zunehmen». Es ist ausserdem 
ein Irrtum, an die Möglichkeit einer Wirtschaft einheit- 
lichen Typs in einer freiheitlichen Ordnung zu zlauben, 
Dr. Kauquet hat oftmals darauf hingewiesen, dass alle 
bisher bekannten Wirtschaftstypen solche einer ge- 
mischten Wirtschaft waren. 


Die erste Itunde 


Die Rochdaler Pioniere und die ersten Konsunnzgenos- 
senschaften hatten also den Händlern das Spiel nicht 
verleidet : Sie hatten nur die Spielregeln gewindelt, und 
sie hatten den privaten Handel gezwungen. die neuen 
Regeln anzuwenden. Der Privathandel wusste «dabei, 
(lass jedem Verstoss gegen diese neuen Regeln (lie Strafe 
folgen musste, und dass er Gefahr liel, seine Kundschaft 
zu verlieren, wenn er nicht seine Konzessionen an die 
genossenschaftliche Warenvermittlung machte oder sich 
zum mindesten den Anschein gab, sie zu machen. 

Mit einem Wort, die Konsumgenossenschaften haben 
den privaten Handel nicht getötet und nicht unter- 
drückt. Sie haben sich damit zufrieden gegeben, die 
Preise zu regulieren, die Qualität zu verbessern und die 
Einhaltung des vollen Gewichts durchzusetzen. Das ist 
wenig, wenn man so will, und doch ist es ungeheuer viel; 
für Millionen von Menschen, die nicht zu den Bevor- 
zugten auf unserer Erde gehören, war es eine Revolution. 
Es‘ war nicht weniger als € die Aufwertung des Lohnes, die 
soziale Besserstellung der Familie. 

Man kann also sagen, dass die Genossenschaften ihren 
ersten Kampf, denjenigen um den gerechten Preis, ge- 
wonnen haben. Sie haben den Gegner gezwungen, ratio- 
nell zu arbeiten, sie haben ihn zu einer sozialeren Min- 
stellung veranlasst, sie haben in die Profite, die er bean- 
spruchte, eine Bresche geschlagen. 

Eines der wichtigsten Hindernisse einer raschen ge- 
nossenschaftlichen Weiterentwicklung — man muss das 
immer wieder sagen und vor allem sich clarüber im klaren 
sein — besteht also darin, dass unsere Bewegung ihr 
erstes Ziel erreicht hat. Sie hat ihren ersten Sieg schon 
errungen. Unsere Gegner geben sich darüber meistens 
nicht Rechenschaft und auch die Genossenschafter selber 
nicht. Die meisten unter ihnen glauben immer noch, dass 
das Resultat unserer Anstrengungen in der Zukunft liegt, 
während wir es doch in der Gegenwart vor uns und zum 
Teil schon hinter uns haben. 

Bedeutet dies nun, dass die Genossenschaftsbewegung 
heute ihre Daseinsberechtigung verloren hätte ! Keines- 
wegs! Wenn unsere Bewegung nicht jeden Tag «beim 
Appell» dabei wäre, dann müssten wir bald von vorne 


Da Rev 


a en a TER Et 


mn. 


beginnen und so rasch wie möglich die Genossenschaften 
noch einmal erfinden. Weil die Genossenschaften da sind, 
und nur deshalb, hat die gesamte Wirtschaft einen 
soztalen Charakter angenommen, den sie ohne die Genos- 
senschaften anders als durch Zwang niemals erlangt 
hätte. Aber es kommt noch etwas dazu: Die Genossen- 
schaften haben noch andere Aufgaben zu erfüllen als das. 


was sic bisher geleistet haben, ebenso grosse, ebenso 
schöne — ja noch schönere - und ebenso dringende Auf- 
gaben. Und es stehen der Genossenschaftsbewegung viele 
Mittel zur Verfügung, um von neuem einen Vorsprung 
auf ihre Gegner zu gewinnen und den ihr im wirtschaft- 
lichen Leben zukommenden Platz als Vorhut wieder ein- 
zunehmen. CB. 


Rund um die Tabakkonvention 


Im Zusammenhang mit der von der Oberzolldirektion 
auf den 8. Januar 1953 nach Bern einberufenen Konfe- 
renz der interessierten Kreise zur Besprechung einer 
Tabakkonvention sind in der öffentlichen Presse vor und 
nach der Tagung Meinungen pro und contra laut ge- 
worden. Für den V.S.K. und die ihm angeschlossenen 
Vereine hat auf besondere Einladung eine Dreierdelega- 
tion an «len Verhandlungen teilgenommen. Zur allge- 
meinen Orientierung der Genossenschafter möchten wir 
mit diesen Ausführungen unsere Stellungnahme kurz 
skizzieren. 

Gemäss Art. 1 k der bereits bestehenden privatrecht- 
lichen Konvention ist der Schweiz. Tabakwarenverband 
(STV) bestrebt, die Neueröffnung von Raucherwaren- 
verkaufsstellen von der Bedürfnisfrage und einer Bewil- 
lizung abhängig zu machen. Begründet wird das Begeh- 
ren mit einer ungesunden Übersetzung im Raucher- 
waren-Detailhandel. In der Schweiz soll es nach den 
Ausführungen der massgebenden Instanzen rund 70 000 
Verkaufsstellen geben. nämlich 


30.000 Gastwirte und Flotels. 
15 000 Rioske. 
20 000-23 000 Spezereiläden. inklusive Konsumläden. 
2000 Raucherwaren-Spezialgeschäfte. 


Auf 1000 Einwohner entfallen somit 13 Raucher- 
warenverkaufsstellen. -Ein Vergleich mit dem Ausland 
zeigt, dass Frankreich und Italien auf 1000 Einwohner 
je I Raucherwaren-Verkaufsstelle haben. Österreich 2 
und Schweden 31,. Die Verdienstmöglichkeiten der In- 
haber der 2000 Raucherwaren-Spezialgeschäfte wurden 
wie folgt geschildert: 


409%, verdienen weniger als Fr. 3000.— per Jahr. 
50%, Fr. 3000..— bis 10. 000.—. und nur 
10%, über Pr. 10. 000.—. 


Alle an der Konferenz vertreten gewesenen privaten 
Einkaufsorganisationen haben ihre grundsätzliche Zu- 
stimmung zu einer Konvention gegeben. sofern der 
V.S.K. und der VOL@G ihre bisherige ablehnende Haltung 
aufzugeben gewillt sind. 

Als Vertreter des V.S.K. hat Direktor O. Rüfenacht 
zur Begründung der ablehnenden Haltung unter ande- 
rem ausgeführt. dass die Konsumgenossenschaften. ge- 
witzigt durch die vor allem für die Konsumvereine un- 
angenehmen Erfahrungen mit dem seinerzeitigen Waren- 
hausverbot. einer Binschränkung ihrer Handlungsfrei- 
heit nie zustimmen können. Es ist noch in allzu starker 
unangenehmer Erinnerung, mit welchen oft knorzigen 
Argumenten sozusagen alle. vom genossenschaftlichen 
Standpunkt aus noch so begründeten Neueröffnungen 
kurzweg abgelehnt wurden. Eine Wiederholung dieses 
unwürdigen Zustandes wollen wir unter allen Umständen 
verhindern. 

Wenn auf die untragbare Übersetzung im Raucher- 
waren-Detailhandel hingewiesen wird. so müssen wir 
einmal mehr festhalten, dass man die Ursache nicht bei 
uns suchen muss. Unsere KRonsumvereine eröffnen schon 
aus IRentabilitätsgründen nur dann eine neue Verkaufs- 
stelle, wenn das Begehren aus dem Mitgliederkreis ge- 
stellt wird und ein Bedürfnis nachgewiesen ist. Es würde 
in einem solchen Falle von den Konsumenten bestimmt 
nicht verstanden, wenn in einem neuen Konsumvereins- 
laden keine Raucherwaren vermittelt würden. Die Kon- 
sumvereine haben sich nach den statutarischen Bestim- 
mungen zur Aufgabe gemacht. alle für den Lebensunter- 
halt benötigten Waren zu vermitteln. Dazu gehören nun 
aber auch die Raucherwaren. 

Es ist vor allem den unangenehmen Erfahrungen mit 
dem Wearenhausgesetz zuzuschreiben. wenn sich die 
Konsumvereine und der V.S.K. jeder weiteren Bin- 
schränkung ihrer Handlungsfreiheit mit allen zur Ver- 
fügung stehenden Mitteln widersetzen. EL. 
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Profitieren auch Sie von unserer tausendfach in allen Branchen bewährten 
VOLLAUTOMATISCHEN KÜHLUNG in Verbindung mit unseren 


NEUZEITLICHEN LADENEINRICHTUNGEN für Normal- und Selbstbedienung. 
(Moderne offene Kühlvitrinen, ein- und mehrstufig, für Patisserie, Charcuterie, Molkerei- 


Für Geschäfte auf der Landschaft und kleine Filialen empfehlen wir unsere verschiedenen KUHLSCHRANK- 
Modelle. Die Standardmodelle sind besonders vorteilhaft, wirtschaftlich und raumsparend. Verlangen Sie Offerte. 


A. SCHELLENBAUM & CO., KÜHL- UND TIEFKÜHLANLAGEN, WINTERTHUR 


37 


1. Warum Verbesserungsvorschläge ? 


Das Vorschlagswesen ist eine Frucht des Bestrebens. 
die menschliche Seite im Betriebe freundlicher zu ge- 
stalten. Die Steinzeit der Beziehungen zwischen Arbeit- 
geber und Arbeitnehmer kennzeichnete sich vor allem 
durch ein Herr/Knecht-Verhältnis: Jeder Betriebs- 
führer hätte Verbesserungsvorschläge seiner Unter- 
gebenen als arrogante Einmischung empfunden. An- 
ders heute: Heute zielt eine aufgeschlossene Geschäfts- 
leitung mit aller Energie daraufhin. aus blossen Mit- 
läufern echte Mitarbeiter zu gewinnen. Die Koryphäen 
der Betriebsorganisation erblicken im Vorschlagswesen 
ein hervorragendes Mittel hierzu. 

Das Vorschlagswesen will jedem Mitarbeiter ermög- 
lichen. von seinem Platze aus zur Entwicklung des Be- 
triebes beizutragen. Die verfügbaren Kräfte können auf 
diese Weise immer fruchtbarer ausgewertet werden. 
Damit sind folgende Vorteile verbunden: 


für den Betrieb: 

a) grössere Leistung ohne Mehrarbeit 

h) Kostensenkung: 

c) das Personal urteilt nicht mehr ausschliesslich aus 
dem Gesichtswinkel des Lohnkuverts: 


für seine Mitarbeiter: 


a) bessere Lebensentfaltung: 

h) innere Wertsteigerung: 

c) Gefühl grösserer Freiheit und ein gewisses Mit- 
spracherecht. 


2. Was lässt sich verbessern ? 


Die Vorschläge können jedes Sachgebiet eines Be- 
triebes berühren. Ein paar wahllos herausgegriffene Bei- 
spiele: 


Besseres Zusammenwirken verschiedener Abteilungen. 

Vermeiden von Doppelspurigkeiten. 

Ausschalten von Leerlauf. 

Ausmerzen entbehrlicher Kontrollen. 

Wirtschaftlicherer Einsatz des Maschinenparks. 

Mechanisieren bestimmter Arbeitsabläufe. 

Materialersparnis (Beschränkung der 
Rechnungsdurchschläge. 
Kohlepapier usw.). 

Zweckmässige Formulare (zum Beispiel Liniierung 
nach Maschinenabständen). 

Yaumgestaltung. 

Büroschmuck. 

Beleuchtung. 

Sicherheitswesen. 

Hygiene. 

Lohngestaltung. 

Kader- und Nachwuchsschulung. 

Verhältnis zu Vorgesetzten. Kollegen und Unter- 


Brief- und 
Minderverbrauch von 


gebenen. 
3. Wie beginnen ? 


Nehmen wir es gleich vorweg: Fertige Rezepte be- 
sichen keine. Mag die fsahe, so oder so angepackt 
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Verbesserungsvorschläge - auch im kaufmännischen Betrieb 


Rolf Boksberger. Zürich 


werden — einen sicheren lrfolg gewährleistet niemand. 
Wir können aber immerhin auf den bisherigen Krfah- 
rungen und Erkenntnissen aufbauen. 

Überall sind bei der Einführung des Vorschlagswesens 
gewisse Klippen zu überwinden. Zahlreiche Unterneh- 
men beriehten über eine zunächst cher negative Kin- 
stellung ihres Personals. Die zwei Hauptgründe: 


a) Der denkende Mitarbeiter fragt sich vor allem: Werde 
ich dureh die erzielten Einsparungen etwa über- 
flüssig — verliere ich vielleicht meine Stelle ? 

b) Der blosse Lohnverdiener schert sich um das Wohl 
und Wehe des Betriebes einen Deut. Sein Interesse 
konzentriert sich auf den Feierabend. 


Mangelnde Aufklärung und fehlende Einführung in 
die Wesensart «der Mitarbeiter tragen in den meisten 
Fällen die Schuld an dieser Bntwicklung. 


1. Werben und nochmals werben! 


\Ver als Geschäftsführer glaubt. sein Personal wurde 
bloss auf ein Zirkular hin mit Feuereifer Verbesserungs- 
möglichkeiten aushecken., befindet sich in einem Irrtum. 
Ohne zielbewusstes und planmässiges Werben ist das 
Vorschlagswesen jedes Betriebes zum Scheitern ver- 
urteilt. Die Mitarbeiter müssen immer wieder ermutigt 
werden Vorschläge einzureichen. 


Als Werbemittel haben sich bewährt: 

a) Vorträge der Geschäftsleitung: 

b) persönliche Briefe der Geschäftsleitung an ihre 
Mitarbeiter; 

ce) Prospekte im Lohnkuvert; 

d) Aufrufe am schwarzen Brett: 

e) Plakate. 


Die Hauszeitschrift ist jedoch ohne Frage der weitaus 
geeignetste Werbeträger. Sie soll Beiträge über die Be- 
deutung des Vorschlagswesens enthalten, ein allfälliges 

teglement in Erinnerung rufen, die prämiierten Vor- 
schläge erläutern und die für ihre Initiative belohnten 
Einsender nennen. 


5. Wie und wo sind die Vorschläge einzureichen ? 


Das Verhältnis zwischen Vorgesetzten und Unter- 
gebenen entspricht nicht überall dem Ikdealzustand. 
Dieser und jener Mitarbeiter wird es deshalb geraten 


finden, von Vorschlägen abzusehen, um bei seinem Chef 


nicht in Misskredit zu kommen. 

Zahlreiehe Vorgesetzte — hauptsächlich die ängst- 
lichen und zaghaften Naturen — sehen im Vorschlags- 
wesen einen unwägbaren Feind und sind ihm deshalb 
nicht eben hold gesinnt. Sie werden unsicher, wenn ein 
Untergebener und nicht sie eine Verbesserungsmöglich- 
keit entdecken, oder sie leiden an der «Pfauenkrank- 
heit» und fühlen sich in ihrer Eitelkeit und Würde ver- 
letzt. Der Dienstweg ist also schlecht geeignet und zu- 
dem zu lang und stufenreich, um Vorschläge an die mit 
der Prüfung betraute Stelle zu leiten. Deshall befür- 
worten wir den Weg über einen besonderen Briefkasten. 


Soll ein Vorschlag mit dem Namen des Einsenders 
oder unter einem Kennwort eingereicht werden ? Die 
Meinungen der Fachleute sind geteilt, und tatsächlich 
hat jede Methode ihr Gutes an sich. Das Zünglein an der 
Waage dürfte indessen folgende Erfahrung des Prak- 
tikers bilden: Es sind überaus nützliche Vorschläge aus 
Kreisen zu erwarten (technisches Personal!), clenen die 
Gabe des träfen Ausdrucks weniger gegeben ist: aber 
auch gründlich geschulte Arbeitskräfte führen nicht un- 
bedingt immer eine gewandte Feder. Oft ist daher eine 
persönliche Aussprache mit dem Einsender erforderlich. 
um den Kern einer Idee deutlicher herauszuschälen. 
Also doch eher: offene Namensnennung! 

Ganz nebenbei bemerkt: Auch der psychologische 
Nutzen einer solchen Aussprache darf keinesfalls unter- 
schätzt werden: sie befreit den Einsender vom Gefühl. 
seine Anregung werde nur schematisch und durch die 
Brille des Bürokraten beurteilt. 


6. Wer soll die Vorschläge berutachten ? 


Dies ist, eine Frage der Grösse und Organisation eines 
Betriebes. Unter Umständen will sich der Betriebs- 
führer diese Aufgabe selbst vorbehalten. Zweckmässig 
in mittleren und grösseren Unternehmen hat sich die 
Prüfung durch eine neutrale Stelle erwiesen (Organi- 
sationsbüro usw.). 

Schr gute Ergebnisse wurden mit dem Einsatz einer 
besonderen Prüfungsgruppe erzielt. Diese kann bei- 
spielsweise aus fünf Vertretern verschiedener Abtei- 
lungen zusammengesetzt und jährlich von der Geschäfts- 
leitung neu gebildet werden. Ihre Aufgabe besteht darin. 
die Vorschläge zu prüfen, die Betriebsführung über den 
Vorschlag und das Prüfungsergebnis zu orientieren und 
Gutheissung (Vorschlag auf Prämie!) oder Ablehnung 
zu beantragen. 


7. Die Bearbeitung 


Der Einsender empfindet in der Regel seinen Vorschlag 
als aussergewöhnliche Tat; er brennt deshalb darauf. 
bald etwas über das Schicksal seiner Idee zu erfahren. 
Man tut gut daran, dieser Erfahrungstatsache Rechnung 
zu tragen. 

Die begutachtende Stelle bestätigt den Empfang eines 
Vorschlages ohne Verzug und dankt schon hier für die 
bewiesene Mitarbeit. Oberstes Gebot für die Bearbeitung 
ist: man prüfe schnell, sachlich und gründlich. Dauert 
die Abklärung mehr als drei Wochen. ist der Einsender 
mit einem kurzen Zwischenschreiben über den Gang der 
Prüfung zu benachrichtigen. Bei monatelangem Still- 
schweigen verflacht das Interesse an der einmal müh- 
sanı aufgezogenen Einrichtung. 

Muss eine Anregung abgelehnt werden, gehe man ganz 
besonders behutsam zu Werke. Wer eine Verbesserung 
vorschlägt, ist von seiner Idee überzeugt und erblickt 
darin das Ri des Kolumbus. Führende Köpfe auf dem 
Gebiete des Vorschlagswesens berichten denn auch über 
Absagebriefe, die wahre Meisterstücke psychologischer 
Feinkunst darstellen. Vor allem: Der gute Wille darf 
nicht geknickt werden. Jede Ablehnung ist stichhaltig 
und einleuchtend zu begründen. Keine allgemeinen 
Floskeln und fadenscheinigen Argumente! Die Aner- 
kennung soll positiv durchklingen und «dem Kinsender 
für dlas nüächstemal mehr Glück wünschen. Als Aufmun- 
terung oder Trostpreis kann man ihm zum Beispiel eine 


Buchprämie zusprechen; diese Aufmerksamkeit wirbt 
für immer neue Vorschläge und spricht sich rasch herum. 


8. Wie prämiieren ? 


Als Ansporn zur Mitarbeit sollen brauchbare Vor- 
schläge belohnt werden. Die Belohnungsgrundsätze än- 
dern von Betrieb zu Betrieb: Man wertet nach reif- 
licher Erwägung. aus dem Handgelenk oder nach aus- 
geklügelten Punktsystemen. 

Unsere SBB belohnen schr gute Vorschläge mit einem 
Sonderurlaub bis zu 30 (dreissig!) Tagen. «Zwei Tage 
Ferienverlängerung für eine gute Idee!» verspricht ein 
deutscher Industriebetrieb seiner Belegschaft. In den 
USA wurden während des Krieges jeweils 10%, des 
ungefähr erfassbaren Erfolges in Form von Prämien 
ausgeschüttet: sie schwankten zwischen 5 und 6600 
Dollars (!). Natürlich wird im Wettbewerb der Kosten- 
senkung zwischen Industrie und kaufmännischem Be- 
trieb stets die Industrie und ihren ungleich vielfäl- 
tigeren Einsparungsmöglichkeiten in der Produktion 
obenausschwingen. 

Wir empfehlen. eine Anregung auf den wirtschaft- 
lichen oder icleellen Nutzen zu prüfen und sie nach ihrem 
Wert zu prämiieren. Bei Vorschlägen mit wirtschaft- 
lichen Vorteilen darf eine Belohnung von 10-15%, der 
voraussichtlichen Einsparung als angemessen bezeichnet 
werden. Dabei gilt: Je bescheidener die Stellung des 
Einsenders, desto grosszügiger die Prämie! 

Und noch etwas: Viele kleine und mittlere Prämien 
werben für den Gedanken des Vorschlagswesens besser 
als wenige grosse! 

Einzelne Betriebe stellen es den belohnten Rinsendern 
frei, die Prämie nach einem bestimmten Schlüssel in 
Urlaub zu verwandeln. 

Verbesserungsvorschläge vermitteln ein gutes Bild 
über Blickweite und Tatenfreude eines Mitarbeiters. 
Ein Vermerk darüber gehört deshalb in die Personal- 
akten. Auch die Vorgesetzten sind ausführlich zu orien- 
tieren. 

9. Sehen — Denken — Melden! 


Nicht wahr, verehrte Leser: Dem Vorgesetzten. der 
felsenfest dldavon überzeugt ist. seine Abteilung in jeder 
Einzelheit aufden absoluten Beststand gebracht zuhaben 
- jenem Vorgesetzten sind wir alle schon einmal be- 
gegnet. Nach seiner Philosophie ziemt es dem besehränk- 
ten Untertanenverstand nicht. sich Gedanken über seine 
Anweisungen zu machen. Aber trösten wir uns: Er und 
sein Stehkragen beginnen langsam auszusterben. Es 
wird heller an den Horizonten — der Schrei nach den 
Human Relations verhallt nicht ungehört. 

Gescheite Köpfe erachten es heute als ein Gebot der 
Klugheit. die besonderen Erfahrungen und Beobach- 
tungen jedes einzelnen Betriebsangehörigen auszu- 
nützen. Man ermuntert deshalb die Mitarbeiter. über 
Unzulängliches nachzudenken und mögliche Verbes- 
serungen aufzuzeigen. Denn: Gute Ideen sind nicht an 
Beruf. Alter und Stellung geknüpft! 

Das Vorschlagswesen ist des Versuches wert. Mühe 
und Arbeit sind damit verbunden. Aber sie gereichen zu 
Nutz und Frommen aller Beteiligten. Wenn das Ziel 
jeder strebsamen Geschäftsleitung der Musterbetrieb 
ist — hier winkt uns eine Möglichkeit. diesem Ziel einen 
entscheidenden Schritt näher zu kommen. Die Praxis 
beweist es schlagend. 


(Aus: »Büro und Verkauf» Januar 1953) 
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EEE WERE 1. 


Das Genossenschaftliche Seminar ist bereit 


(Fortsetzung) 


Die Kurse für das Verkaufspersonal 


In allen Personalkursen werden Programm und Unter- 
rieht unter dem Gesichtspunkt der beruflichen Ertüch- 
tigung gestaltet. Wir sind bestrebt. die Voraussetzungen 
zu jeder möglichen Leistungssteigerung im Dienste der 
Konsumenten schaflen zu helfen. 

Dieser Grundsatz gilt auch für unsere Kurse für das 
Verkaufspersonal. Wir wissen ja alle, wie sehr der Erfolg 
unserer Bewegung auch von den Leistungen an der 
«Verkaufsfront» abhängig ist. 


Die Kursdauer 


Damit die Freidorf-Kurse von möglichst vielen be- 
sucht werden können, hahen wir die Dauer der Verkäu- 
ferinnenkurse im Prinzip auf5 Tage beschränkt (Montag 
his Freitag: Freitag Heimreise). Bei klarer Zielsetzung 
werden +!, Tage intensiver Arbeit, so hoffen wir, guten 
Erfolg bringen. 


Eine begrenzte, klare Zielsetzung 


ist aber in kurzfristigen Kursen äusserst wichtig. Und 
ebenso wichtig ist es, dass die Vereinsverwaltungen diese 
Kursziele im Auge haben. wenn sie ihrem Personal die- 
jenige Schulung bieten wollen, die den besonderen Be- 
ddürfnissen der Personen oder des Betriebes entspricht. — 
Abgesehen von den Spezialkursen haben wir drei Grup- 
pen von Kursen vorgesehen: 1. Grundkurse. ?. Fach- 
kurse und 3. Filialleirungskurse. 


Die Grundkurse 


bezwecken in erster Linie eine Ergänzung der staatlichen 
Verkäuferinnenschulung. Die staatlichen Berufsschulen 
können ja in der Regel die genossenschaftlichen Belange 
nicht berücksichtigen (Orientierung über Wesen und Auf- 
bau der Selbsthilfeorganisationen der Konsumenten, 
über das Verhältnis Mitgliedschaft-Verkaufspersonal. 
über die genossenschaftliche Eigenproduktion usw.). 
Diese Lücke in der Ausbildung der Genossenschaftsver- 
käuferinnen sollen die Grundkurse ausfüllen: sie sind 
also vor allem für junges und neuangestelltes Verkaufs- 
personal bestimmt. 

Unter besonderer Berücksichtigung der Eigenprodukte 
umfasst daher das Kursprogramm: Waren- und Ver- 
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kaufskunde. Verkaufstraining. Demonstrationen und 
Degustationen sowie die genossenschaftskundlichen 
Grundbegriffe. 

Nachdem die Lehrtöchterschulung im Seminar stark 
reduziert worden ist. sollten die Tüchtigen unter den 
jungen Verkäuferinnen und Verkäufern recht zahlreich 
in die Grundkurse delegiert werden. Diese Auffassung 
vertritt auch der Vorstand des Vereins schweiz. Kon- 
sumverwalter. 


Die Fachkurse 


werden 1953 neu eingeführt. Wir könnten sie auch «Ver- 
kaufskurse» nennen, denn sie bezwecken in erster Linie 
eine Pörderung der Tüchtigkeit im Verkauf. 

Im Verkauf spielen bekanntlich gründliche Waren- 
kenntnisse eine sehr wichtige Rolle, und zwar weniger in 
bezug auf Provenienz und Fabrikation als in bezug auf 
Lagerung. Präsentationsmöglichkeiten, Qualitätsunter- 
schiede und Verbrauch der Waren. Auf die Fächer prak- 
tische Warenkunde. hauswirtschaftliche Demonstratio- 
nen und Degustationen und Warenpräsentierung wird 
daher ein Hauptgewicht gelegt. 

Das bedeutet. bei einer Kursdauer von 41, Tagen, dass 
wir uns in jedem Kurs auf eine möglichst grosse, aber 
eben doch beschränkte Warengruppe konzentrieren müs- 
sen, wenn praktisches Wissen und Können resultieren 
sollen. 

Die Ertüchtigung im Verkauf ist. jedoch nicht bloss 
auf die behandelte Warengruppe begrenzt. Die Verkauls- 
übungen wie auch die Übungen zur Warenpräsentation 
werden den Kursteilnehmern ganz allgemein nützlich 
sein. 


Filialleitungskurse 


Wir sind der Auffassung, dass die Anforderungen an 
einen Filialleiter oder eine Filialleiterin in bezug auf Per- 
sonalführung und Aufgabenverteilung, administrative 
und betriebliche Organisation beträchtlich sind. Aus die- 
sem Grunde werden wir diesen Fragen immer grössere 
Aufmerksamkeit bezeugen. Die Heran- und die Weiter- 
bildung von Filial-. bzw. Abteilungsleiterinnen und -lei- 
tern ist eine der wichtigsten Aufgaben in unserer Perso- 
nalschulung. 

In der neuen Konzeption bieten die Filialleitungskurse 
eine elementare praktische Laden-Betriebslehre. Waren- 
und Verkaufskunde. die in den Fachkursen im Zentrum 
stehen. können hier nur ganz am Rande berücksichtigt 
werden. Eine Filialleiterin, die sich in Waren- und Ver- 
kaufskunde weiterbilden möchte, wird also besser einen 
Fachkurs besuchen. 

Allgemein lässt sich feststellen, class jeder Kurs einem 
bestimmten Bedürfnis entspricht. Dabei sind die Kurse 
weniger nach Personalkategorien (junge Verkäuferinnen, 
II. Verkäuferinnen, Filialleiterinnen usw.) aufgebaut als 
nach sachlichen Gesichtspunkten. Ein Fachkurs kann 
zum Beispiel den Bedürfnissen einer jungen Verkäuferin. 
einer Filialleiterin oder auch eines Ladenkontrolleurs 
entsprechen. 


Die Spezialkurse 


entsprechen verschiedenen speziellen Bedürfnissen; auf 
eine besondere Erläuterung kann hier verzichtet werden. 


(Fortsetzung folgt) 
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Die Tiefkühltruhe 


Type BC-22 


hat sich in unzähligen Konsumverei- 
nen bestens bewährt. 


Sie dient im Winter 


für gefrorene Fische, Gefrier-Poulets, 
Gemüse, Früchte, 


und im Sommer 


für Glacen, Eisspezialitäten, Frucht- 
säfte. 


!/s der Anschaffungskosten werden 
von der BIRDS EYE AG in Zürich 
getragen. | 


| 
} Weitere Auskünfte erteilen Ihnen j 
gerne die beiden bekannten Firmen 
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AKTIENGESELLSCHAFT LUZEBR TELEFO, (08 31322 
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© Gekapseltes Aggregat 
e Selbstschmierung 

@ Präzisionsthermostat 
@ Ruhiger Lauf 


© Hochwirkende Isolation 
@ Abschliessbar BIRDS EYE 
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ZÜRICH 


und 


Feiern zum Internationalen Genossenschaftstag 


Vor vier Jahren griffen die Staaten der Arabischen 
Lira den Staat Israel an. Obgleich es im Jahre 1949 der 
Intervention der Vereinten Nationen gelang, einen Wal- 
fenstillstand zu bewirken, kam es doch nur zu einem 
politisch unerquicklichen Verhältnis zwischen den bei- 
den Mächten. Dennoch sandte im September letzten 
‚Jahres eine Gruppe der arabischen Genossenschaften 
eine herzliche Glückwunschbotschaft an die Genossen- 
schaftsbewegung Israels - Anlass hierzu gab der Inter- 
nationale Genessenschaftstag. Es war nicht nur eine 
Geste. die die Diplomaten in Erstaunen versetzte. son- 
dern etwas, das die Genossenschafter der Welt als ein 
Bekenntnis zum Geist ihrer Bewegung würdigten. Es 
war der Wunsch nach internationaler Zusammenarbeit 
und dauerndem Frieden. Dieser Wunsch fand seinen 
überzeugenden Ausdruck in den Feiern zum 30. Inter- 
nationalen Genossenschaftstag. Es war ebenso das 
Kernstück der Deklaration des Internationalen Ge- 
nossenschaftsbundes: darüber hinaus aber auch Haupt- 
thema der Reden und Artikel, die in vielen Ländern 
sehalten oder veröffentlicht wurden. Der Wunsch nach 
internationaler Zusammenarbeit und dauerndem Frie- 
den wiederholte sich in den vielen Resolutionen nationa- 
ler Organisationen und war Inhalt der Telegramme. die 
an das Sekretariat des Bundes gerichtet waren. «Eine 
starke Genossenschaftsbewegung ist für die Gründung 
des Weltfriedens unbedingt notwendig», so lautete (lie 
Resolution der neu organisierten japanischen Genossen- 
schaftsbewegung. «Wir bekennen uns zum dauernden 
Frieden», telegraphierten die italienischen Genossen- 
schaften an das Sekretariat des Bundes. Grüsse von 
Jugoslawien und Israel gaben dem innigen Wunsch Aus- 
druck. dass die Zusammenarbeit zwischen den Nationen 
wachsen möge und der Frieden gefestigt werde. Die rus- 
sischen Genossenschaften betonten ebenfalls — obgleich 
diese Betonung etwas anderer Natur ist - in den Zei- 
tungen «Isvestia» und «Pravda». dass sie in ihren Be- 
mühungen, den Weltfrieden zu erreichen. fortfahren 
würden. Von diesseits und jenseits «des Äquators. von 
Amerika bis Australien. von Japan bis zur Goldküste 
und sogar bis in die einsame Zitadelle West-Berlins 


Höhere Fachprüfung (FHP) 
im Detailhandel 1953 


Wie jedes Jahr organisiert die Schweizerische Fach- 
schule für den Detailhundel in Zürich einen 


Orientierungskurs 


für die Kandidaten der Höheren Fachprüfung (Herbst 
1953). 

Der Orientierungskurs steht «llen Detaillisten und 
deren Mitarbeitern offen, die ihre Kenntnisse uuffri- 
sehen möchten oder die bis jetzt keine Gelegenheit 
hatten, sich über die an der Prüfung gestellten Anfor- 
derungen ein Bild zu machen. 

Die Unterlagen für den Orientierungskurs in Zürich 
vom J3. bis 17. April 1953 können bezogen werden 
bei: 

Geschäftsstelle der Schweizerischen Fuchschule für den 
Detailhandel, Postfach Zürich 23, Telephon 23 73 11. 
Die Meldefrist läuft am 8. April 1953 ab. 


71ER mn 
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drang die Botschaft der Deklaration des Internationalen 
Genossenschaftsbundes. 


Die Feiern zum Internationalen Genossenschaftstag 
unterschieden sieh in ihrem Charakter und in ihrem 
Umfang beträchtlich, je nach den nationalen Sitten und 
Traditionen. Einige Länder — wie die Gruppe der skan- 
dinavischen Länder, Kanada und Amerika — begnügten 
sieh mit einer Veröffentlichung der Deklaration und mit 
der Herausgabe besonderer Artikel, in der auf die Be- 
deutung dieses Tages hingewiesen wurde, andere -— wie 
Japan und Argentinien — verfassten besondere Reso- 
lutionen, während andere wiederum grosse Veranstal- 
tungen und Propagandazüge abhielten. Im allgerneinen - 
und soweit es den Berichten nach zu beurteilen ist — 
waren die Feiern in den westeuropäischen Ländern recht 
eindrucksvoll. Sie brachten keine originellen Auffüh- 
rungen, sondern folgten mit ihren Feiern, Festen. Non- 
zerten, Spielen, Tänzen, löxkursionen, Radioübertra- 
gungen und Feuerwerken den Gepfllogenheiten «der ver- 
gangenen ‚Jahre. Die Anteilnahme in diesen Ländern 
war sehr hoch und betrug meistens einige Tausend. 


In der 
Schweiz 


erschienen alle offiziellen genossenschaftlichen Publi- 
kationen in einer festlichen Aufmachung. Viele Gienos- 


senschaften unterstrichen die Bedeutung dieses Tages, 


dadureh. dass sie eine doppelte Rückvergütung für die 
Käufe, die an diesem Tage getätigt wurden, gewährten. 


Österreich 


beging diesen Tag ebenfalls mit wirklich f£estlicher 
Würde. Von besonderem Interesse waren die Feiern 
in Graz, während in Mattingshaven eine Rekoriteil- 
nahme an der ersten Veranstaltung, die die Genossen- 
schaft seit dem Kriege abhielt, erreicht wurde. Die Be- 
wegungen in 


Belgien und Frankreich 


arrangierten gemeinsame Massnahmen in bezug aul' den 
Entwurf und die Fertigstellung von Werbeplakaten, die 
in Schaufenstern und an öffentlichen Stellen einen be- 
sonders exponierten Platz erhielten. In Frankreich rief 
die Aufführung des dialektischen Schauspiels «La Foi» 
viele günstige Kritiken hervor. Eine Grossveranstaltung 
in Charleroi wurde von mehr als 3000 Genossenschaftern 
besucht und «Le Progres de Jolimont» organisierte ein 
wunderbares Fest, das sich über zwei Tage hinzog. Be- 
sonders eindrucksvoll waren die Feiern in Choisy-de- 
Roi, die sich von den übrigen durch hervorragenden 
Chorgesang und Volkstanz auszeichneten. 


In j 
Westdeutschland 


wurde der Tag im Rahmen einer nationalen Werbe- 
woche gefeiert. In der ganzen Bundesrepublik wurden 
Massenveranstaltungen durchgeführt, «die Fenster der 
Konsumgenossenschaften besonders geschmückt: dar- 
über hinaus zogen Konzerte, Festzüge, Feiern und 
Feuerwerke in eindrucksvoller Weise die Aufmerksam- 


keit auf die Errungenschaften der Bewegung nach dem 
Kriege, Auch die Festveranstaltungen in 


Holland 


dauerten eine Woche. Die Hauptfeiern wurden in 
Rotterdam, Utrecht, Amsterdam und Den Haag abge- 
halten. Bin ausgezeichnetes Schauspiel «Die Erde ist 
reich», das vom Sender Hilversum als Hörspiel über- 
tragen besondere Anerkennung erhielt, schilderte die 
Rolle der Genossenschaften in Beziehung zur Welt- 
ernährungslage. 


Trotz der Erntezeit und der Zeit «les Reisschneidens 
organisierten die Genossenschaften in 


Halien 


umfangreiche Feiern. «In jedem Winkel unseres Landes, 
wo immer nur eine Genossenschaft existiert, werden wir 
feiern», schrieb ein italienischer Genossenschafter, 
«gleichgültig, ob dieses nun in der Form einer grossen, 
einer kleinen oder sehr begrenzten Feier geschehen 
mau.» 


Immer noch beeindruckt von den Veranstaltungen 
zur Erinnerung an ihr 50jähriges Bestehen und von dem 
Besuch ces Internationalen Genossenschaftsbundes liess 
sich clie Bewegung in 


Island 


die Gelegenheit nicht nehmen, an diesem Tage auf ihre 
Jirrungenschaften hinzuweisen. Beinahe zwei Stunden 
lang sendete Radio Reykjavik ein Programm, das völlig 
«ler Genossenschaftsbewegung gewidmet war. Es schloss 
Reden des Premierministers, des Finanzministers und 
eine Ansprache von Hannes Jonsson über genossen- 
schaftliche Ideale ein. Auch Vorlesungen aus (den ersten 
Berichten (ler früheren genossenschaftlichen Pioniere des 
Landes fanden im Rahmen dieser Radiosendung statt. 


Als die Feiern in der Festwoche im Staate 
Israel 


ihren Höhepunkt erreicht hatten, erklärte Frau Arbeits- 
minister Golda Meyerson, der genossenschaftliche Geist 
stände hinter dder Gründung des Staates Israel, und so- 
mit nähme das ganze Land einstimmig an den Feiern 
zum Internationalen Genossenschaftstag teil. In der 
Festwoche wurden grosse öffentliche Versammlungen, 
Konzerte, Pressekonferenzen (zu welcher ohne Rück- 
sicht auf ihre politische Richtung alle Zeitungen er- 
schienen) und Radiosendungen veranstaltet, die sowohl 
den nationalen als auch internationalen Charakter der 
Bewegung unterstrichen. 


In 
Grossbritannien 


wurde der Tag sowohl im September als auch im -Juli 
gefeiert. Aber an beiden Tagen wurden die erfolgreichen 
Veranstaltungen von vielen tausend Leuten besucht. 
Mitglieder des Parlaments und bedeutende Genossen- 
schafter sprachen in den Versammlungen. Umzüge, 
Konzerte und Bühnenaufführungen bildeten die sonsti- 


RENZ-Weichkäsesind 
begehrt. Wenden Sie 
sich an: 
Telephon (072) 50964 
oder V.S.K., Abteilung 
Käse 10. 


gen Programmpunkte des Tages. Die Londoner Ge- 
nossenschaft veranstaltete in der Central Hall ein Chor- 
konzert, in dem die genossenschaftlichen Chöre, von 
führenden Künstlern begleitet, eine grosse Hörerzahl er- 
freuten. In Nottingham nahmen die Mitglieder der 
Genossenschaft an der bisher grössten, eine Woche 
dauernden Festveranstaltung teil. Einen «er grössten 
Erfolge erzielte jedoch die South Suburban Society, in 
der der Präsident des Internationalen Genossenschafts- 
bundes, Sir Harry Gill, sprach. Die Veranstaltung schloss 
ein Fest mit Volkstanz und Chormusik und die Auffüh- 
rung eines eindrucksvollen Schauspiels «The Pattern of 
the People» (Ein Beispiel für die Menschheit) ein. Das 
Schauspiel begann mit dem ersten «Store» in Rochdale 
und zeigte von da die örtlichen und nationalen Ent- 
wicklungsstufen auf. Seinen Höhepunkt erreichte das 
Schauspiel als «der Geist des Genossenschaftswesens» 
sich den von Schauspielern verkörperten einzelnen 
Nationen zuwandte und die Deklaration des IGB unter 
den zustimmenden Zurufen der Zuhörerschaft verlas. 


* 


Die Veranstaltungen zum 30. Internationalen Ge- 
nossenschaftstag in mehr als 20 Mitgliederbewegungen 
des Internationalen Genossenschaftsbundes - und sogar 
in einigen weiteren Länderverbänden, «die keine Mit- 
glieder sind - sind Zeugnis dafür, dass die Feier in keiner 
Weise an Bedeutung verloren hat. Im Gegenteil, in un- 
serer heutigen zersplitterten Welt ist die Bedeutung für 
die Mehrzahl jener Mitgliedsorganisationen, die den 
Tag festlich begehen, angestiegen. Denn über ihre na- 
tionalen Organisationen sind die Mitglieder der Ge- 
nossenschaften gleichzeitig Mitglieder einer internatio- 
nalen Organisation, clie immer noch als ein Bindeglied 
zwischen allen Ländern die Möglichkeit des Verstehens 
der Haltung und der Probleme des anderen zeigt. 
Ein solches Bindeglied ist die notwendige Voraus- 
setzung für den dauernden Frieden und die Zusammen- 
arbeit zwischen den Nationen. 

Wenn nunmehr, nachdem die Feiern vorüber sind, 
die Bestimmung, ihre Bande enger zu knüpfen und in 
den Ruf nach Weltfrieden einzustimmen unter den Ge- 
nossenschaftern, der \Velt erneuert worden ist, so wer- 
den sie nicht nur die Ziele jener Genossenschafter, die 
den Internationalen Genossenschaftstag vor 30 Jahren 
einführten, fördern, sondern sie werden gleichzeitig 
auch einen wertvollen Beitrag zur Verständigung der 
Völker leisten. K.S. 


Internationale genossenschaftlicheTRundschau 
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en 


Lau 2 22 


Es gibt fast keinen Abfall mehr 


Marmorstaub für Tapetenpapier, Orangenschalen 
als Vichfutter. Zimmerwände aus Sägespänen 


Vielleicht ist es in einigen Jahrzehnten so weit. dass 
wir die Bezeichnung «Abfall» aus unserem Wortschatz 
werden streichen müssen. denn heute schon werden 
immer mehr von jenen Produkten. die bis vor kurzem 
noch als völlig unverwertbar galten. von findigen Wis- 
senschaftlern in nützliche Produkte umgewandelt. 
Selbst in den Vereinigten Staaten, die ja nicht durch 
Mangel an Rohstoffen dazu gezwungen sind. verwertet 
man heute zahlreiche «Abfälle» und gewinnt aus ihnen 
eine lange Reihe wichtiger Materialien. 


Vor allem Holzabfälle (Sägemehl. Hobelspäne usw.) 
haben sich als hervorragendes Ausgangsmaterial für die 
verschiedenartigsten Produkte erwiesen. Man gewinnt 
heute daraus unter anderem Industrie-Alkohol (Spiritus) 
und stellt Pressplatten in zahllosen Varianten her: 
Haus- und Zimmerwände werden aus solchem Kunst- 
holz erzeugt und haben sich bestens bewährt. Zum 
Hausbau verwendet man übrigens neuerdings auch 
Bagasse (den faserigen Abfall des Zuckerrohrs). 


In den Südstaaten der USA. wo das Zuckerrohr 
wächst, hat aber auch die Verwertung von Orangen- 
und Grapefruitschalen grosse Bedeutung. Aus diesen 
Schalen. die früher in den Konservenfabriken einfach 
weggeworfen wurden. kann man jetzt: wertvolles Vieh- 
futter. Düngemittel und ätherische Öle herstellen. Aus 
den Abfällen der Tabakindustrie lassen sich Insekten- 
vertilgungsmittel erzeugen. Reisspelzen werden als 
materialschonendes Scheuermittel bei der Reinigung 
von Verbrennungsmotoren (Entrussen) benützt. 


Marmorstaub. der bisher in den Steinbrüchen nur als 
lästiges Übel galt. hat sich bei der Herstellung von 
Dachziegeln. aber auch von Klebstoff, Tapetenpapier. 
Linoleum und Kosmetika bewährt. Eine Zementfabrik 
in Tennessee sammelt täglich rund 70 Tonnen Staub, 
der bei der Produktion anfällt und verkauft diesen pot- 
taschehaltigen Abfall als Düngemittel. 


Eine Versuchsanlage des Southern Research Institute 
erzeugt seit kurzem Papier aus alten Eisenbahnschwel- 
len und Telegraphenmasten. gewinnt Kiefernöl aus 
Baumstümpfen und verwendet dieses Öl für Seife und 
Desinfektionsmittel. Auch viele andere wissenschaftliche 
Institute Amerikas befassen sich in zunehmendem 
Masse mit der Verwertung von Abfallprodukten und 
Forscher der University of Maryland glauben nun end- 
lich auch eine Verwendungsmöglichkeit für Lignin ge- 
funden zu haben. Holz besteht bis zu 30%, aus Lignin 
und dieses stellt derzeit noch eines der quantitativ 
grössten Abfallprodukte der Welt dar. Nunmehr hofft 
man, auch Lignin ohne allzu grosse Kosten in Essig- 
säure, Zucker. Alkohole und Viehfutter umwandeln zu 
können. 


Druckerei und Administralion: Basel, S!.-Jakobs-Sirasse 175, Postlach Basel 2 


Inreralenannahme: 


Inseralenagenfur R.-C. Mordasini, Genf, rua de la Monnaie 3 


Telephon (022) 4 52 25 > 
Reklamen Fr. 1.50 per Millimelar bei 83 mm Breile 
Kleine Anzeigen 15 Rp. per Worl, Inserale unfler Chillre Fr. 1.— 


Zuschlag 


inserlionsiarlf: 
Annoncen 60 Rp. per Miltimeler bei 40 mm Breite 
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«Büro und Verkauf», Schweizerische Monatsschrift für kauf- 
männische Organisation und Verkaufapraxis. Der einleitende 
Beitrag in der Januarnummer untersucht, inwiefern die Selbst- 
finanzierung als Ursache der Besteuerung auftritt. Schr anre- 
gend behandelt ein Praktiker die Frage. wie der kaufmännische 
Betrieb seine Mitarbeiter veranlassen kann, Verbesserungsvor- 
schläge zu machen. Wir lesen ferner, wie die Firma Knorr ihrer 
Marke wieder zu vollem Leben verholfen hat. Auch in der 
Schweiz ist das Problem der rechtlichen Anerkennung mikro- 
gefilmter Geschäftsakten bei Grossbetrieben von Bedeutung, 
worauf ein weiterer Beitrag hinweist. Im Rahmen einer Serie 
über das Thema Handelskauf sind die leider immer noch sehr 
aktuellen Fragen des Transfer- und Kursrisikos dargestellt. 


Aus unserer Bewegung » 


Be 


Seewis im Prüttigau. An der kürzlich staltgefundenen General- 
versammlung hat Verwalter Gredig seine 30. Jahresrechnung 
vorgelegt. 

Mit den Verwaltern Casper, Klosters, Barandun, Sıls, Stuppan, 
llanz und Item, Bonaduz ist Verwalter Gredig noch einer der 
alten Kämpen. 

In ihren Anfängen hatıe die Konsumgenossenschaft Seewis 
mit grossen Schwierigkeiten zu kämpfen. Ja, man soll sich mit 
dem Gedanken getragen haben, den Verein aufzulösen und in 
eine Filiale des Konsumvereins Schiers umzuwandeln. 

In dieser Lage hat Verwalter Gredig den Verein übernommen 
und in dreissigjähriger Arbeit zu hoher Blüte gebracht. Nur der 
Eingeweihte weiss, wie viel Idealismus und Pfliehterfüllung es 
brauchte, um dieses Ziel zu erreichen. 

Wie die Generalversammlung der KG Sceewis, so dunken auch 
wir Verwalter Gredig für seine Hingabe an sein Lebenswerk, 
auf das er mit Stolz zurückblicken kann. 

Wir wünschen ihm, dass er noch viele Jahre in voller Gesund- 
heit das Steuer weiter führen kann. W2. 


Arbeitsmarkt 


Nachfrage 
Wir suchen auf 1. März jüngeren, gut ausgewiesenen Bücker- 
Konditor. Geregelte Lohn- und Arbeitsverhältnisse (Gesamt- 
arbeitsvertrag). Handgeschriebene Offerten mit Lebenslauf 
unter Beilage von Zeugniskopien und Photo umgehend an 
die Verwaltung des Allg. Konsumvereins Kreuzlingen. 


Angebot 

Kaufmännischer Angestellter. 29jährig, in IKonsumgenossen- 
schaft tätig, sucht Stelle als Verwalter, Verwalter-Stellver- 
treter oder Ladenkontrolleur. Selbständig, mit allen Ver- 
waltungsarbeiten bestens vertraut, Referenzen zur Ver- 
fügung. Offerten erbeten unter Chiffre 1.11/79 an Annoncen- 
agentur R.-C. Mordasini, ruc de la Monnaie 3, Genf. 

Tüchtige I. Verkäuferin sucht Stelle als Filialleiterin, Umsatz 
zirka 250000-300000 Franken. Es kommt nur Betrieb in 
Frage mit geregelten Lohn- und Arbeitsverhältnissen. Ein- 
tritt März/April. Offerten unter Chiffre 1.11/79 an Annoneen- 
agentur R.-C. Mordasini, rue de la Monnaie 3, Genf. 
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